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		Über Walter Jens

		Walter Jens, geboren 1923 in Hamburg, Studium der Klassischen Philologie und Germanistik in Hamburg und Freiburg/Br. Promotion 1944 mit einer Arbeit zur Sophokleischen Tragödie; 1949 Habilitation, von 1962 bis 1989 Inhaber eines Lehrstuhls für Klassische Philologie und Allgemeine Rhetorik in Tübingen. Von 1989 bis 1997 Präsident der Akademie der Künste zu Berlin.
Verfasser von zahlreichen belletristischen, wissenschaftlichen und essayistischen Büchern (darunter zuerst «Nein. Die Welt der Angeklagten» 1950, «Der Mann, der nicht alt werden wollte», 1955), Hör- und Fernsehspielen sowie Essays und Fernsehkritiken unter dem Pseudonym Momos; außerdem Übersetzer der Evangelien und des Römerbriefes. Walter Jens war seit 1951 verheiratet mit Inge Jens, geb. Puttfarcken. Als «Grenzgängern zwischen Macht und Geist» wurde beiden 1988 der Theodor-Heuss-Preis mit der Begründung verliehen: «Gemeinsam geben Inge und Walter Jens sowohl durch ihr schriftstellerisches Werk wie durch ihr persönliches Engagement immer wieder ermutigende Beispiele für Zivilcourage und persönliche Verantwortungsbereitschaft.»
Walter Jens starb am 9. Juni 2013 in Tübingen.


	
		
		
		Über dieses Buch

		Die intellektuelle Vielseitigkeit des Schriftstellers, Philologen, Kritikers und Übersetzers Walter Jens spiegelt sich im Spektrum der Themen dieses Buches wider, das die besinnliche Gedenkrede ebenso umfaßt wie das psychologische Porträt, das leidenschaftliche Plädoyer gegen Krieg ebenso wie die kritische Auseinandersetzung mit literarischen Werken.
 
Die hier versammelten zwanzig Reden sind brisante und unbequeme Gegenentwürfe zu den zunehmend vereinheitlichten Wahrnehmungs- und Deutungsmustern in unserer Gesellschaft. Sie verbinden eine kenntnisreiche Dokumentation und behutsame objektive Analyse historischer Fakten mit der radikalen und provokativen Stellungnahme des Autors, dessen Streitlust den Leser zu eigener, kritischer Auseinandersetzung herausfordern will.
 
Ob Walter Jens über Büchner, Erasmus oder Lessing redet, über Richard Wagner oder Tucholsky, über Frisch, Schnitzler oder Freud, stets verfolgt er damit ein doppeltes Anliegen: Vor dem historischen Hintergrund erörtert er den kulturgeschichtlichen Rang der einzelnen Personen und fragt zugleich nach ihrer überzeitlichen, die Grenzen der jeweiligen Epoche überschreitenden Wirkung.
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I.  Personen
Erasmus von Rotterdam
Die Vision vom Frieden

»Jeder, der Christus verkündet, verkündet Frieden. Jeder, der den Krieg verkündet, verkündet denjenigen, der Christi Widersacher ist«: Nicht auf der Kanzel, sondern in der Gelehrtenstube, nicht von einem Prediger, sondern von einem Wissenschaftler wurde zu Beginn des sechzehnten Jahrhunderts die These vertreten, daß sich die Glaubwürdigkeit einer christlichen Gemeinschaft, der Kirche voran, nach der Konsequenz bemesse, mit der sie, in täglicher Praxis, in Amt und Geschäft, Jesus von Nazareth durch die Bewahrung des inneren und äußeren Friedens befördere: in klarem, die Tätigkeit leitenden Wissen, daß die Begriffe pax und Christus Synonyma seien.
»Mein Volk wird in der Schönheit des Friedens weilen«: Jesajas Prophetie war die Lebensmaxime eines Mannes, Erasmus von Rotterdam, der, so zaghaft, furchtsam, unentschieden, vorbehaltsreich und zaudernd er gewesen ist, in einem Punkt zumindest unbeirrt und beharrlich, ja couragiert bis zur Verwegenheit argumentiert hat: dann, wenn er als Pazifist gefordert war; wenn es galt, seine christozentrische Friedensliebe zu artikulieren; wenn es um den unverzichtbaren, auf Verwirklichung im Hier und Jetzt angelegten Geist der Bergpredigt ging; wenn der Satz beati pacifici einem Jahrhundert der Kriege, der Massenexekutionen und der mephistophelischen Gewalt in jederlei Form konfrontiert werden wollte.
Tota Christi philosophia dedocet bellum, Christi gesamte Lehre ist ein Appell gegen den Krieg: Diese Maxime bestimmt, leitmotivartig, Erasmus’ politisch-theologisches Schrifttum, von der Interpretation des Sprichworts dulce bellum inexpertis (»Schön ist der Krieg für jene, die ihn nicht kennen«) bis zu seinen späten Äußerungen über den Kampf gegen die Türken, von der »Erziehung eines christlichen Fürsten« bis zu jenen Debatten in den »Colloquia familiaria«, in denen er die Ruchlosigkeit der Europas Länder durchplündernden Soldateska allgemeiner Verachtung preisgibt; von der »Klage des Friedens, der von allen Nationen verbannt und niedergeschlagen wird«, seiner pazifistischen Hauptschrift, bis zu jenem von Resignation und Bekümmernis bestimmten Dialog, Charon, in dem der Totenferge, der sich angesichts der zu ihm kommenden Verstümmelten und Geschändeten darüber wundert, daß auf der Welt da oben überhaupt noch jemand am Leben sei, auf einen gewissen »Vielschreiber« verweist, der nicht aufhöre, »mit seiner Feder dem Krieg Abbruch zu tun und zum Frieden zu mahnen«.
Erasmus als einzig gewichtiger (und deshalb zu fürchtender) Widerpart jenes höllischen Fährmanns, der gerade dabei ist, sich einen tüchtigen Dreiruderer zu beschaffen, da sein altersmorscher und geflickter Kahn die Totenschübe nicht bewältigen könne: Die Phantasmagorie vom kleinen Männchen aus Holland, das tauben Ohren seine Friedenstöne vorbliese und dem Fergen im Tartaros, dessen Fähre für die Unmengen von Schatten längst zu klein geworden sei, enthält, bei allem kaustischen Witz und der Erasmus eigenen Selbstironie, ein Quentchen Wahrheit. Viele waren es nicht, die um 1520 sich jenem allerchristlichsten Aberwitz widersetzten, den Alastor, der Strafgott, im Dialog Charon seinem Partner erläutert: »Vögel gibt es, in schwarzweißen Mänteln, aschfarbenen Kutten, mit mancherlei Gefieder geschmückt« – Mönche als Höllenfurien und Todesgespenster –, »die weichen nicht von den Höfen der Fürsten, sie träufeln ihnen die Liebe zum Krieg ins Ohr und stacheln die Großen wie das Volk dazu auf. In ihren Predigten schreien sie, der Krieg sei gerecht, heilig und gottesgefällig. Und damit du dich noch mehr (mein lieber Charon) über den starken Geist dieser Leute wundern kannst: Sie schreien dasselbe bei beiden Parteien aus. In Frankreich predigen sie, Gott stehe auf seiten Frankreichs, wer Gott zum Schirmherrn habe, könne nicht unterliegen. In England und Spanien sagen sie, dieser Krieg werde nicht vom Kaiser geführt, sondern von Gott selbst.«
Daraufhin Charon: »Und das alles wird geglaubt?« Antwort des Strafgottes Alastor: »Was vermag nicht eine erheuchelte Religion? (Außerdem können die Mönche auf diese Weise) von den Sterbenden größeren Profit herausholen als von den Lebenden. Da gibt es Testamente, Seelenämter, Bullen … (kein Wunder also, daß) es ihnen im Heerlager besser gefällt als in ihren Zellen. Der Krieg macht manchen zum Bischof, für den im Frieden keiner einen roten Heller gegeben hätte.«
Ein Mann, ein Einzelner, Erasmus, führt Krieg gegen den Krieg, kämpft mit dem Schwert des Geistes gegen das Mordschwert und zerrt »fette Satrapen, Eisenfresser und Säbelraßler« samt deren geistlichem Gefolge vor den Richtstuhl jenes Christus pacificus, in dessen Namen er seine mit ebensoviel Frömmigkeit wie Aggressivität ausgetragene Bataille gegen den Bellizismus der Päpste, Kardinäle, Mönche, Theologen, Fürsten und dummen Hänse (jeglicher Nationalität) vorträgt, den Friedenskampf im Zeichen des geschundenen und gemarterten Herrn, dessen Lehre und Leben als Gegenbilder der auf Krieg, Kreuzzug und ideologische Pestilenz heruntergekommenen Macht-Kirche erscheinen.
Ein Vierteljahrhundert lang wird, in Lessings Sinn, die Religion Christi gegen die christliche Religion ausgespielt oder, mit Kierkegaard, die Friedensbotschaft des Christentums gegen die rabies militaria der Christenheit. Christus allein sei nachzueifern: IHM ganz und gar (Christus solus est totus imitandus); Christus, dem Ausgangs- und Zielpunkt jeglichen Lebens (Christus scopus totius vitae), dem Vorbild aller humanen Existenz; Christus, dessen gelebter Liebeskommunismus der von ihm vertretenen Theorie voraus gewesen sei: Glaube und Wort als der Tat nachgeordnete Elemente; Doktrin und Philosophie: Resultate (und nicht Voraussetzungen) einer Ethik der Frömmigkeit!
Nulla doctrina efficacior quam ipsius vita, kein Dogma ist wirkungsmächtiger als Jesu Leben. Dieser Satz, bezogen auf die Realität seiner Zeit, hat für Erasmus den Charakter eines Credos. Wie friedlich habe Christus gelebt und wie unfriedlich wir! Wie verpflichtend die Niedrigkeit Seines Daseins: eine humilitas sub specie pacis, die in ergreifender, hier nüchterner, dort dramatischer Rede zu beschwören Erasmus nicht müde wird; so wenn er in der Theologischen Methodenlehre den Schlafenden, Hungernden, rasch Ermüdeten, Seufzenden und Schmerz Empfindenden (»Im Garten ängstigt sich seine Seele bis zum Ausbruch blutigen Schweißes; am Kreuze dürstet er … er weint, als er die Stadt Jerusalem sieht, er weint auch am Grabe des Lazarus und ist in der Seele erschüttert«) mit dem Auferstandenen in der Glorie konfrontiert.
Und dann – ein geheimes, rührendes Selbstporträt – die Beschreibung des homo duplex und Proteus: Jesus, des Zwiespältigen, als eines alter ego des doppelgesichtigen Erasmus von Rotterdam. »Bisweilen flieht er, gleichsam von Ekel gepackt, die Menge; ein andermal wieder sucht er, von Mitleid gerührt, die Massen aus freiem Antrieb und duldet, daß man ihn umdrängt. Einmal zieht er sich zurück in die Abgeschiedenheit, um zu beten, dann wieder begibt er sich aus freien Stücken in das dichte Gedränge eines vollgestopften Tempels; anders spricht er zu seinen Jüngern, anders zur breiten Masse; schließlich zeigt er sich den Seinen von seiner Auferstehung an einmal in dieser, dann wieder in jener Gestalt. Nichts, scheint es, ist einfacher als unser Christus, und doch stellt er nach einem verborgenen Ratschluß in seiner Vielfalt des Lebens und der Lehre einen gewissen Proteus dar.«
Jesus – ein Spiegelbild des griechischen Meergotts; Jesus, ein Doppelwesen, das – beschrieben in dem Silenen-Gleichnis des Alkibiades – jenem am Schluß des platonischen Gastmahls beschriebenen Zwie-Menschen gleicht, der, wie Sokrates, äußerlich häßlich, innerlich aber reich an Kostbarkeiten ist. Abermals ein Selbstporträt – Erasmus, mit dem corpusculum, der, hofiert von den Größen Europas, ein Fürst im Reiche des Geists war. Erasmus, der Niedergeborene, evoziert den Silen aller Silene, das Kind im Stall mit den armen Eltern, den Freund der Zöllner und Fischer: »Aber in dieser Niederkeit – welche Größe! In dieser Armut – was für ein Reichtum! In diesen Qualen – welch ein Friedensglanz!«
Und dann, wiederum, die Umkehr! Der Vergleich des äußerlich Bescheidenen, innerlich Königlichen von einst mit den Robengeschmückten, Reichberingten, Purpurbereiften, deren Seelen leer und ärmlich seien. Er: der Arme, der den Liebeskommunismus predigte. Sie, seine Nachfolger: Majestäten, deren Zeichen nicht das Fischernetz, sondern der Beutel sei. Er: der Anwalt uneingeschränkter Gewaltlosigkeit. Sie: die Ideologen des »gerechten« Kriegs. »Der Bischof schämt sich nicht, sich im Feldlager aufzuhalten; dort ist das Kreuz; dort der Leib Christi, und mit höllischen Sakramenten vermengen sie die himmlischen, und auf blutige Auseinandersetzungen wenden sie die Symbole der höchsten Liebe an.«
Zeigt sich da wirklich, wie Erasmus seit Jahrhunderten vorgehalten wird, weltfremde Rigorosität? Ein Moralismus, der sich um Realitäten nicht schere? Hochfahrendes Idealisieren angeblich zeitübergreifender Normen aus dem sicheren Hort der Gelehrtenstuben und Bibliotheken? Erasmus – ein aus dem Mittelalter ins Jahrhundert Machiavellis verschlagener Mann: unfähig, den Geist der Moderne mitsamt beginnender Säkularisation, Völkerrecht und strikter Trennung von Politik und Moral zu verstehen? Ein Träumer, halb Literat, halb Theolog (Proteus, weder auf der Erde noch im Himmel zu Hause), der einerseits das Reich der Territorialstaaten mit dem Reich Christi verwechsele und, andererseits, was Cicero und die Stoa unter kosmischer Harmonie und Eintracht des Goldenen Zeitalters verstanden, mit der Volte des auf Synkretismen aller Art verpflichteten Versöhnungs- und Verschwisterungs-Künstlers ins staatskirchliche Zeitalter Karls V. und Heinrichs VIII. zu übertragen versuche?
Erasmus: ein Friedens-Utopist, der von Politik nichts verstand? So heißt es bis heute; so wird der Verteidiger des christozentrischen Pazifismus, der Zwist und Totschlag aus der für ihn einzig glaubwürdigen Sichtweise, der Perspektive des Feindesliebe lehrenden Christus, sah, auch von seinen Verteidigern genannt. Ein bißchen viel Ethik, hört man, zu viel Anthropozentrismus und zu wenig Theologie bei Erasmus; mehr Stoa als Christentum; viel von Eintracht und Frieden, Eloquenz und Humanität, aber wenig vom Kreuz; pax: als Quintessenz der evangelischen Botschaft – etwas dürftig, eher nach Vor-Aufklärung klingend (Lessing, hätte Johann Melchior Goeze gesagt, läßt schön grüßen) als genuin christlich. (Erasmus, schreibt Luther im September 1521 an Spalatin, »non ad crucem, sed ad pacem spectat in omnibus scriptis«).
Nur auf den Frieden, nicht aufs Kreuz: Welch ein Mißverständnis in Wittenberg! Als ob Erasmus seine Friedensvision nicht gerade aus der am Kreuz verbürgten Versöhnung zwischen Gott und den Menschen gewonnen hätte! Als ob das Gebot, Frieden zu halten, nicht durchs Sakrament der Eucharistie besiegelt und im Aufblick zum Kreuz für unübertretbar erklärt worden wäre! Als ob das Evangelium von der pax Christi nicht – theologia crucis – durch einen Rekurs auf die Märtyrer der präconstantinischen Kirche abzusichern sei: »Wir sind gekommen nach den Weisungen Jesu«, schreibt, Erasmus vordenkend, Origines, »um die geistigen Schwerter, mit denen wir unsere Meinungen verfochten und unsere Gegner angriffen, zusammenzuschlagen zu Pflugscharen, und die Speere, deren wir uns früher im Kampfe bedienten, umzuwandeln zu Sicheln. Denn wir ergreifen nicht mehr das Schwert gegen ein Volk, und wir lernen nicht mehr die Kriegskunst, da wir Kinder des Friedens geworden sind durch Jesus Christus, der unser Führer ist.«
Nein, nicht als Schwärmer, sondern als »ernster Christ« hat Erasmus, in Übereinstimmung mit den Geboten der alten Kirche, die einen Fahneneid nur auf Jesus Christus zuließ, aber nicht auf einen weltlichen Herrscher, die evangelische, von Jesus vorgelebte Vision einer die Freunde verpflichtenden und die Feinde staunenmachenden Liebes-Gemeinschaft, Schrift für Schrift, verteidigt, und zwar nüchtern und von Hellsicht erfüllt: immer bestrebt, die Welt des real existierenden Christentums auf dem Weg eines Vergleichs mit den Prämissen ihres Selbstverständnisses kenntlich zu machen. Durch die Eucharistie mit dem Leib Jesu verbunden, sind die Christen darangegangen, das Friedensangebot verleugnend, diesen Leib und damit sich selbst zu zerstückeln.
Jeder Krieg: eine Kreuzigung; jeder Anschlag auf die pax Christi ein Attentat auf deren Begründer. »Ist Jesu ganzes Leben«, heißt es in der »Querela pacis«, »etwas anderes als Unterweisung zu Eintracht und gegenseitiger Liebe? Was prägen (uns) seine Lehren, was seine Gleichnisse ein, wenn nicht Frieden, Versöhnung untereinander und Nächstenliebe? Verhieß, erfüllt vom göttlichen Geist, der Prophet Jesaja, das Kommen des Großen Versöhners: des Messias ankündigend, etwa einen Statthalter? Einen Städtezerstörer? Einen Krieger und Triumphator? Nein, all das nicht. Den Friedefürsten hat er verheißen.«
Idealistische Phantasterei, nochmals? Keineswegs. Vielmehr: Ernstnehmen der biblischen Botschaft. Der Realismus eines Christen, der weiß, daß er Maßstäbe einer christlichen praxis pietatis setzt, wenn er den Satz des »mystischen Zitherspielers«, Davids, des Psalmisten, zitiert: Im Frieden wurde dem Herrn sein Platz zuteil; wenn er auf die Engel als Boten des Friedens verweist; wenn er die Friedensstifter und Friedenstäter, Salomons Enkel, preist, wenn er, mit Jesus, die Segensformel »Friede Euch allen« den für einen Christen einzig würdigen Gruß nennt und, immer wieder, in dramatisch-appellativer Rede, die Worte wiederholt, die den kriegerischen Herren der Welt zum Gericht werden möchten: »Meinen Frieden gebe ich Euch, den Frieden lasse ich Euch.«
So betrachtet war Erasmus der erste Christ in der Neuzeit, der zeugnisgebend, konsequent und verläßlich Jesus als Inbegriff einer Friedensordnung beschrieb, in deren Zeichen sich der verhängnisvolle Gegensatz zwischen Christperson und Weltperson, innerem und äußerem Geschöpf, dem leidenden Frommen und dem handelnden Weltkind, dem Menschen »für sich« und dem Menschen »für andere«, dem Reinen und Feinen coram deo und der sündigen Kreatur coram mundo et civitate aufhob. Keiner hat die zumal vom Luthertum (aber auch vom politischen, auf Augustins Trennung zwischen civitas terrena und civitas dei pochenden Katholizismus) oft grobschlächtig zugespitzte Antithese von Gottesreich und Menschenstaat, vom Privatbezirk des Gesinnungsethikers und öffentlichem, durch Ämter regierten Feld der Verantwortungsethiker so heiter und fromm außer Kraft gesetzt wie jener Erasmus von Rotterdam, der, in Brief und Traktat, biblischer Text-Exegese, Dialog und Pamphlet, wieder und wieder betont hat, daß ein Christ in Glaube und Werken nichts anderes als (im Sinne der Bergpredigt-Preisung) ein Pazifist sein könne.
Beati pacifici: ein Gerichts-Wort für jene, die aus der jesuanischen Gemeinde einen Heerhaufen machten, Diener des Herrn in Krieger des Teufels verwandelten und statt der Mitra das Schwert, statt der Bibel den Schild, statt der Trompete der Evangelien die Posaune des Mars okkupierten.
»Mit welcherlei Waffen, o unsterblicher Gott, bewaffnet der Zorn die wehrlos geborenen Menschen? Mit Höllenmaschinen fallen Christen Christen an. Wer möchte glauben, daß Kanonen (bombardas) eine Erfindung des Menschen seien?« (Geschrieben mehr als vierhundert Jahre vor dem Abwurf der Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki.)
Das ist Spott unter Tränen; eine Invektive, die, um der Verfremdung willen, dem Frieden in den Mund gelegt wurde – so wie sich das Lob der Torheit der alles regierenden stultitia souffliert sah –, weil für Erasmus dort Distanz am Platz war, wo die eigene Rede den Rahmen des Schicklichen gesprengt und das Pathos herzbewegender Trauerrede allzu unvermittelt ins Spiel gebracht hätte.
Der Autor der »Querela pacis« haßte die ungestüme Expektoration; Ausbrüche von Bekennertum und ungeschützter Konfession waren ihm zeitlebens zuwider, Grobianismus, auch wenn er sich fromm gab, erst recht … und trotzdem ist die Klage des vertriebenen Friedens auch als Rollenprosa noch von zermalmender Beredsamkeit: »Was willst du mit dem Kreuz, verruchter Soldat … Ich frage dich, wie betet (einer wie du) das ›Vaterunser‹? Du unverschämter Hund wagst es, ihn Vater zu nennen, der Du Deinen Bruder abzuschlachten wünschst? – ›Geheiligt werde Dein Name.‹ Wie kann der Name Gottes schlimmer entehrt werden (als durch den Krieg)? – ›Dein Reich komme.‹ So betest Du, der Du mit so viel Blutvergießen Deine Tyrannei begründest? – ›Dein Wille geschehe, wie im Himmel also auch auf Erden.‹ ER will Frieden, und Du rüstest zum Krieg? – Das tägliche Brot erbittest Du vom … Vater, der Du die Saatfelder verbrennst, und willst sie Dir lieber auch selber verderben, als jemandem den Nutzen gönnen? Und wovon sprichst Du jetzt …? – ›Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern‹, das sagst Du, der Du zum Brudermorde eilst?«
So zürnt und klagt, betet, flucht, beschwört und warnt der in den Zeugenstand gerufene Frieden, hinter dessen Maske Erasmus die These vertritt, daß, angesichts des verwüsteten Europa, selbst der schlechteste Friede immer noch dem schönsten Kriege vorzuziehen sei: Möge er sein, wie er wolle, der Krieg – das Volk bliebe auf der Strecke, wenn er regierte, und habe Grund, ihn zu hassen. Aber so zornig die Fluchrede gegen die Fürsten, die Schinder der Völker, und die mordbesessenen Soldaten auch gerät: Sarkastisch und in offenen Hohn übergehend gerät Erasmus’ Kampfansage erst dort, wo es um die eigenen, die Waffensegner, Kreuzessticker und ins Meßgewand gehüllten Heerführer geht. Man stelle sich vor: Da wird in der Schrift »Papst Julius vor der verschlossenen Himmelstür« (deren Autor zu sein, Erasmus übrigens abgestritten hat: er wußte warum) … da wird ein stinkendes und rülpsendes Ungeheuer – der gerade eben verstorbene Stellvertreter Christi – von Petrus als ein macht- und geldbesessener Belial zur Ordnung gerufen, ein leibhaftiger Antichrist, an dem gemessen Dostojewskis Großinquisitor nahezu wie ein pater seraphicus in einer Heiligen-Vita erscheint, ja sogar Luthers Antithese von Jesus und dem Papst zu Rom, weiß Gott ein saftiges Pamphlet, wird, mit Erasmus’ Attacke verglichen, zu einer fast betulichen Schrift.
Julius II., ein Militär, der mit einer Schar von Ermordeten und etlichen wertlosen Bullen anrückt, papistischen Dokumenten, sieht sich von Petrus (den er, Julius, zu exkommunizieren leider versäumte) kurzweg vor der Tür stehengelassen.
Papst: Mach endlich auf, sag’ ich!
Petrus: Erst nenn mir deine Verdienste.
Papst (versteht nicht): Verdienste?
Petrus: Hast du durch Kenntnis der heiligen Lehre geglänzt?
Papst: Dafür fehlte mir die Zeit. Ich war mit Kriegen beschäftigt.
Petrus: Hast du, durch ein heiliges Leben, Menschen für Christus gewonnen?
Schutzgeist des Papstes: Nein, für die Hölle.
Petrus: Hast du dich durch Wunder ausgezeichnet?
Papst: Je! Spricht der altmodisch!
Petrus: Hast du eifrig und mit reinem Herzen gebetet?
Papst (kopfschüttelnd): Über was für Schmarren sich der Mann ereifern kann.

Da redet, nicht absetzbar leider – zum Ärger des Erasmus, der die lebenslange Amtszeit von Päpsten für verhängnisvoll hielt … da redet ein Geschäftsmann und Militär aus Rom, der, sofern nur der Heilige Stuhl seine Besitzungen nicht verliert, selbst einen Weltbrand, angefacht durch die Machenschaften der Kirche, in Kauf nimmt: Armut, Nachtwachen, Schweiß, Prozesse, Kerker, Fesseln, Beschimpfungen, Schläge, das Kreuz, jesuanische und apostolische Martyrien – papperlapapp! »Ich sehe jetzt«, so Petrus’ Resümee, »daß ausgerechnet derjenige, der Christus am nächsten ist und daher gleich ihm eingeschätzt werden will, am tiefsten im Schmutz steckt, in Geld, Macht, Truppen und Kriegen … Bedachtest du denn nie, obwohl du doch der höchste Hirt der Kirche warst, wie sie entstanden ist …? Etwa durch Krieg und durch Geld? … Nein, durch Blut … Kerker und Peitschenschläge … Du aber sagst, die Kirche sei geschützt, weil die gesamte Welt für das Vermögen der Priester die schrecklichsten Kriege führt; du sagst, sie blühe, weil sie trunken ist von den Genüssen der Welt … Und mit diesen Begriffen hast du die Fürsten hinters Licht geführt, die, von dir belehrt, ihre Raubzüge und ihre gräßlichen Schlachten die ›Verteidigung Christi‹ nennen (Papst: ›Das habe ich noch nie gehört.‹).«
[...]
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